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Für meine Mutter,


die mir immer wieder zeigt,


wie man in dieser Welt stark ist.


Ja Mama, richtig gelesen, das Mörderbuch ist für dich


:-P




Vorwort


Liebe Leser, liebe Leserinnen,


die momentane Situation ist für uns alle nicht einfach. Viele sind verunsichert, haben Angst um ihre Zukunft und wissen nicht, wie es in Willingen weiter geht. Ich denke, dass es deswegen angemessen ist, an dieser Stelle zu sagen, dass dieses Buch zu einer Zeit geschrieben wurde, als Corona noch weit entfernt lag. Nämlich zu der Zeit, als Willingen noch jedes Wochenende voll von Touristen war. Das bei uns heiß diskutierte Thema Clubtourismus wird natürlich auch in diesem Buch aufgegriffen. Das ist bei einer Geschichte, die in Willingen spielt, überhaupt nicht zu vermeiden.


Als jemand der in Willingen geboren und aufgewachsen ist und dessen Familie ebenfalls von dem Tourismus lebt, den viele hier verteufeln und viele andere in den Himmel loben, stehe auch ich der ganzen Sache gespalten gegenüber. Jeder der in Willingen Spaß haben will, war schon immer hier willkommen und so wird es auch in Zukunft bleiben. Die hier in diesem Buch erwähnten Geschichten spiegeln glaube ich ganz gut wieder, wie es bei uns im Ort an den Wochenenden manchmal zugeht. Und ich glaube, dass ist auch gut so. Willingen ist ein fröhlicher Ort. War es immer und wird es hoffentlich auch immer bleiben und ich hatte keineswegs vor, irgendwem mit meiner Darstellung des Tourismus hier zu verärgern. Das steht mir weder zu, noch lege ich es darauf an. Deswegen hoffe ich, dass sich auch niemand angegriffen fühlt. Es ist ein heiß diskutiertes Thema und das darf es auch bleiben. Wären wir alle einer Meinung, dann wäre das Leben doch langweilig, oder nicht?


Es wäre natürlich auch Schwachsinn zu behaupten, dass alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Orte frei erfunden sind, zumal ich Namen von Personen, Orten und Gaststätten verwende. Aber ich versichere, dass alle in diesem Roman auftauchenden Charaktere, die real existierenden Personen nachempfunden sind oder dessen Namen ich verwende, mir die Erlaubnis hierfür gegeben haben und das Gedruckte vor der Veröffentlichung abgesegnet haben.


Ein herzlicher Dank geht an Kirsten und Reiner. Vielen Dank für den Schauplatz meines Buches und eure jahrelange Unterstützung. Vielen Dank dafür, liebe Freunde.


Vielen Dank auch an Siggi, ohne den in einem Buch über Willingen eindeutig etwas fehlen würde.


Ebenfalls geht ein herzlicher Dank an Manfred Stremme, der mir wertvolle Tipps gegeben hat und geduldig alle meine Fragen beantwortet hat, so nervig und kleinlich sie aus gewesen sein mochten.


Danke auch an Sven Schütz, für deine hilfreichen Tipps und Anmerkungen und für die Unterstützung vom ersten Buch an! Diese Unterstützung wurde mir auch von unserem örtlichen AmbienTee geboten, für die ich mich recht herzlich bedanken möchte.


Gleiches gilt auch für die anderen hiesigen Örtlichkeiten, die ich nenne. Vielen Dank an alle Hoteliers und Gaststättenbetreiber, dass mein Buch an euren Orten spielen darf. Denn seien wir mal ehrlich, macht nicht gerade dies eine Geschichte aus der Gegend deswegen lesenswert? Ohne die Erlaubnis von euch wäre dieses Buch nicht so reizvoll, wie es das nun einmal ist.


Alle anderen Personen und Plätze in dieser Geschichte sind frei erfunden und orientieren sich auch nicht an real existierenden. Deswegen hoffe ich, dass sich niemand auf den Schlips getreten fühlt. Das war keinesfalls meine Absicht. Immerhin ist dies hier nur eine Geschichte und nicht mehr. Also nehmt es alle mit genauso viel Selbsthumor, wie ich es tue.


Bei diesem Buch handelt es sich nicht um einen „klassischen“ Krimi. Wer das erwartet, den muss ich leider enttäuschen. Vielmehr bietet er einen Einstieg in eine Reihe von vielen folgenden Büchern, aber keine Sorge, Blut wird genug vergossen und ich hoffe, dass ich ein bisschen Schrecken verbreiten kann.


Eure


Maggie Jay




1. Kapitel


Er starrte nach draußen und beobachtete, wie sich vereinzelnd bunte Blätter langsam von den Ästen der Bäume lösten und fast bedächtig hinabfielen, während er dabei sanft mit der Hand über seinen Schritt rieb.


Wie kleine, farbenfrohe Flugzeuge segelten die Blätter ihrem sicheren Ende entgegen: dem kalten Boden, auf dem sie schon bald anfangen würden zu verrotten. Es war bereits Ende September, also würde es nicht mehr allzu lange dauern, bis der Frost einsetzen und das wenige, sich noch in den Blättern befindliche Wasser, erstarren lassen würde. Dann, wenn sie auf dem gefrorenen Boden lagen, hilf- und wehrlos und von ihrer einstigen Farbenpracht, die er jetzt noch so bewunderte, nichts mehr übrig war als eine dreckige, bräunliche Färbung, dann würde er hinausgehen.


Das ganze Jahr über freute er sich auf diesen Moment, wenn er das erste Mal in den Garten gehen, eine Handvoll der gefrorenen Blätter aufheben und sie zwischen seinen Fingern zerbrechen konnte. Natürlich war es den ganzen Herbst über toll dies zu tun, aber die Vorfreude auf das erste Mal und die schier unendliche Aufregung, die seinen Körper durchzog und ihn erzittern ließ, wenn er die erste Hand Blätter zerrieb, war einfach unbeschreiblich. Er liebte es, wie die kleinen Adern in den Blättern brachen, unter seinen Finger nachgaben und sich wie die Knochen von kleinen Tieren zerreiben ließen. Natürlich war es kein Vergleich dazu, wenn richtige Knochen zerbrachen. Es gab kein größeres Gefühl als dieses, aber das Zerstören von Blättern bereitete ihm schon annähernd so viel Freude. Bei dem Gedanken daran begann sein steifes Glied zu pochen und er rieb schneller mit seiner Hand darüber.


Naturkonfetti nannte er die Stücke der Blätter immer, die bröselig aus seiner dreckigen Hand fielen, wenn er als Kind mal draußen spielen durfte. Es gefiel ihm, sich andere Namen für Dinge auszudenken, dann hatte er immer das Gefühl wichtig zu sein. Wichtig in einer Welt, die ihn stets als unwichtig behandelte. Solche Phantasienamen hatte er für alles Mögliche gehabt und gerne hätte er sie mit anderen geteilt, aber das ging nicht.


Als er Mutter erzählt hatte, wie gerne er Naturkonfetti machte, hatte diese nur verächtlich die Nase gerümpft. Sie habe noch nie so etwas albernes und schwachsinniges gehört wie dieses Wort. Er solle sich zusammenreißen und sich nicht wie ein Kind benehmen, hatte sie herablassend zu ihm gesagt und ihn dann wieder ignoriert. Doch das hatte ihn verwirrt. Immerhin war er doch ein Kind und wie sollte er sich anders benehmen als eins, wenn er doch eins war? Aber er hatte nichts darauf erwidert, das war gefährlich bei Mutter. Er hatte geschwiegen und aufgehört seine Phantasiewörter zu benutzen, zumindest wenn sie ihn hören konnte. Für ihn würden die bunten Blätterbrösel immer Naturkonfetti heißen, auch wenn er die Worte nur noch in seinen Gedanken benutzte. Immerhin konnte sie ihm die nicht nehmen, auch wenn sie es bestimmt gerne gewollt hätte. Doch es war besser vorsichtig zu sein, denn man wusste nie, wann Mutter zuhörte. Selbst wenn sie im Wohnzimmer saß und fernsah, schien sie trotzdem alles zu hören, was er in seinem kleinen Zimmer am Ende des Flurs sagte, war es auch noch so leise. Und wenn es etwas war, was Mutter nicht gefiel, dann setzte es was. Und, oh man, es gab sehr viele Dinge, die ihr nicht gefielen.


Er dachte an gestern Abend, daran wie der Wald gerochen hatte. Herrlich würzig, frisch und dann hatte sich der metallene Geruch von Blut mit dieser Frische vermischt und das war sogar noch besser gewesen. Die Haare in seinem Nacken und an seinen Armen begannen sich bei der Erinnerung an letzte Nacht aufzustellen und sein linkes Augenlid begann zu flattern, so wie es das immer tat, wenn er erregt war.


Ein gelblich-braunes Blatt löste sich gerade von dem Ast der riesigen Eiche, an der er sich als Kind immer eine Schaukel gewünscht, sie jedoch nie bekommen hatte. Er beobachtete es, wie es zu Boden schwebte und leckte sich dabei über die wulstigen Lippen, was ein schmatzendes Geräusch erzeugte. Er mochte es gerne hier am großen Fenster zu stehen, das einen so tollen Blick auf den hinter dem Haus liegenden Garten und den angrenzenden Wald freigab. Hier zu stehen und den Jahreszeiten beim Kommen und Gehen zuzusehen war etwas, was ihn wirklich beruhigte. Egal wie aufgeregt er war, wie sehr seine Ticks wieder überhandnehmen wollten oder wie laut die Stimmen in seinem Inneren schrien, hier zu stehen half ihm seine Nerven zu beruhigen. Und das jetzt gerade, was er seit der letzten Nacht im Wald spürte, war eine ganz neue Form von Erregung. So etwas hatte es noch nie gegeben. Nicht einmal zu der Zeit, als er noch alleine schlafen durfte und sein Körper so angenehm gekribbelt hatte, wenn er sich zwischen den Beinen berührt hatte.


„Den dreckigen Stab anfassen“, hörte er die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf speien. Dreckiger Stab war keiner seiner Ausdrücke, sondern einer ihrer und diese Worte waren nie verboten. Nein, Mutters Worte waren wie Naturgesetze, für ihn unerklärlich und hatten auf ewig bestand.


Keuchend atmete er ein und versuchte seine Erregung unter Kontrolle zu halten. Bestimmt war es nicht in Ordnung, was er da letzte Nacht gemacht hatte, aber es musste nun mal sein. Etwas in seinem Inneren hatte danach geschrien und er hatte der Versuchung nachgegeben, war ihr endlich erlegen. Dass, was er manchmal mit den Tieren gemacht hatte, die er durch seine Fallen im Wald gefangen hatte, war kein Vergleich mit dem von letzter Nacht. Ein warmer Schauer lief über seinen Rücken, als er an die kleine Schachtel dachte, die er unter dem losen Brett des Fußbodens in seinem Zimmer versteckt hatte. Obwohl es nicht die Schachtel war, die ihn erregte, sondern ihr Inhalt. Diese zwei kleinen fleischigen Dinge darin, die jetzt ihm gehörten. Seine Hand rieb schneller über seine Hose. Angst? Er hatte keine Angst. Was sollten sie denn auch schon mit ihm machen, was SIE ihm nicht schon längst angetan hatte? Angst hatte er immer nur vor ihr gehabt. Sein ganzes Leben lang hatte er sich vor nichts anderem gefürchtet als ihrem Zorn, der so oft und meistens unerwartet über ihn hereinbrach. Immer dann, wenn er nicht tat, was sie von ihm wollte und es war so schwer genau das zu tun, was sie verlangte, so unglaublich schwer.


Manchmal, wenn er nachts wach lag, an die Decke starrte und zuhörte, wie sich ihr Brustkorb neben ihm unter lautem Schnarchen hob und senkte, fragte er sich, ob sie überhaupt selbst wusste, was sie wollte. Wie sollte er es denn dann erst richtig machen?


Aber jetzt würde sich etwas ändern, das spürte er und dieses Gefühl brodelte in ihm, wie ein Versprechen. Er konnte es nicht benennen, nicht mit dem Finger darauf zeigen, es war einfach zu überwältigend. Umso dringender denn je brauchte er es hier zu stehen, aus dem Fenster zu starren und den Blättern beim Fallen zuzusehen. Es beruhigte ihn augenblicklich, auch wenn die Stimmen in ihm noch so tobten und an seinem Verstand zerrten.


Im Wohnzimmer hörte er den Fernseher plärren. Mutter schaute wieder eine ihrer Talkshows, bei denen das Publikum sich über einen dummen Tölpel lustig machte. Er mochte diese Sendungen nicht, hatte sie nie gemocht. Denn er wusste genau wie es sich anfühlte, wenn sich alle über einen lustig machten und das war nicht schön, es tat weh.


Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Naturkino zu. Auch eines dieser Worte, für das er sich mehr als einmal eine Tracht Prügel eingefangen hatte. Doch es würde sich etwas ändern. Bald schon würden sie ihn im Wald finden. Bald schon könnte er Mutter davon erzählen und sie würde stolz auf ihn sein. Endlich. Sie würde sagen: „Gut gemacht, Junge.“ Zum ersten Mal in seinem Leben würde sie nicht mit ihm schimpfen, ihm nicht sagen wie nutzlos und dumm er doch wäre, das spürte er genau.


Ein Lächeln glitt über seine dicken Lippen und gab die schiefen ungepflegten Zähne frei. Er schob die Hornbrille mit den dicken Gläsern hoch und starrte wieder hinaus, unablässig glitt seine Hand weiter über seinen Schritt. Ja, bald schon würde sich alles ändern. Sein Lächeln wurde breiter, er fletschte die Zähne und begann leise zu kichern.




2. Kapitel


„Etzel, was machst du da?“ Seine Stimme klang barsch, fordernd. So wie man nun mal mit Hunden reden musste, damit sie auf einen hören. Genauso wie man mit seiner Frau reden sollte, meinte Albert. Immerhin sollten Frauen genauso gut hören wie Hunde. Elfriede, seine Frau, beherrschte den Trick schon ganz gut, zumindest besser als Etzel heute. Sie schnüffelte weiter im Gebüsch an etwas und ihr Schwanz wedelte wie wild hin und her. „Etzel macht den Propeller“, kicherte Susi, die Enkelin von Albert, immer, wenn der Hund sich so sehr freute, dass sie abzuheben schien. Dabei hielt Susi sich die kleinen Hände vor den Mund, sodass man ihre Zahnlücken nicht sehen konnte. Alle sagten immer, Kinder in dem Alter seien bezaubernd, aber Albert sah das anders. Kinder waren allesamt anstrengende kleine Scheißer, ob sie nun wie Susi vier Jahre alt waren oder nicht. Erst wenn sie in die Schule gingen und man anfangen konnte vernünftig mit ihnen zu reden, fing Albert an sie zu mögen. Obwohl das Wort mögen wohl eine Übertreibung darstellte. Sagen wir lieber, dann fing Albert an Kinder zu tolerieren. Auch wenn er zugeben musste, dass Susi schon recht niedlich aussah mit ihren blonden Zöpfen, die sanft hin und her wippten, wenn sie lachte.


„Etzel!“ In tiefem Tenor ermahnte er den Hund ein letztes Mal. Wenn sie jetzt nicht hört, bekommt sie eins mit der Leine, dachte sich Albert und biss wütend die Zähne zusammen. Er blieb stehen und sah den Hund abwartend an.


Eigentlich war Etzel ja schon ein guter Hund. Natürlich war sie reinrassig, darauf legte Albert wert. Er hatte nie einen dieser Promenadenmischungen haben wollen. Etzel von Denkens am Berg war ihr voller Name und diesen Adelstitel hatte der Rauhaardackel in Alberts Augen auch voll verdient. Aber heute trieb sie ihn in den Wahnsinn.


Etzel kannte den Tonfall ihres Herrchens genau. Er war böse mit ihr, aber erst wenn er stehen blieb und auf sie wartete bedeutete es, dass sie jetzt wirklich besser hören sollte. Das hatte sie schnell gelernt. Sonst kam er mit wütenden kleinen Schritten zu ihr und haute sie. Und wenn er das tat, benutzte er immer die Seite der Leine, an der der Metallhaken befestigt war. Und oh man, oh man, der tat richtig weh. Etzel sah hoch und erwiderte den Blick ihres Herren. Er war tatsächlich stehen geblieben. Sie ließ von dem herrlich duftenden Haufen Rehkot ab und trottete langsam zu Albert.


Zufrieden mit sich und der Welt nickte dieser, nachdem der Hund sich neben ihn gesetzt hatte und ihn erwartungsvoll ansah. Er stampfte weiter und der Hund hielt brav Beifuß, genauso wie er es ihr beigebracht hatte. Noch ein paar Minuten würde er Etzel neben sich laufen lassen, bevor er ihr wieder erlaubte, sich frei zu bewegen. Trotzdem würde sie kein Leckerchen bekommen, wenn sie wieder zu Hause waren. Ungehorsam musste nun einmal bestraft werden.


Albert sah den Waldweg entlang, der sich nicht sehr steil, aber dafür unerbittlich lang um den Ettelsberg herum zu seiner Spitze schlängelte. Er hasste es spazieren zu gehen. Für gewöhnlich ließ er Etzel am Fuße des Berges aus dem Auto und tuckerte den Waldweg gemütlich mit seinem grünen Jeep hinauf. Schließlich war es der Hund, der sein Geschäft draußen verrichten musste, warum sollte er sich dann den Berg hinauf quälen? Diese Strategie ging seit Jahren auf und die einzigen Male, in denen er mit Etzel wirklich so etwas wie Spaziergänge machte, war, wenn sie bei einer Treibjagd durch den Wald strichen. Doch das war nicht zu vergleichen. Da ging es immerhin ums Jagen, Verfolgen, die Beute erlegen. Bei so einer Treibjagd war die Luft mit Blei und Adrenalin geschwängert. Und nichts liebte Albert so sehr, wie diese Kombination. Doch dieses sinnlos im Wald herumlaufen, wie ein bekloppter Öko die Natur zu genießen, erschien Albert als reinste Zeitverschwendung. Wie gerne hätte er an diesem Morgen, wie sonst auch immer, den Jeep genommen, Etzel unten am Berg rausgelassen und oben wieder eingesammelt. Doch Dr. Erwin Göbel hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und so war Albert am Fuße des Berges selbst auch aus dem Auto gestiegen, was bei Etzel für einige Verwirrung gesorgt hatte.


„Wenn du deinen nächsten Geburtstag noch erleben willst, Albert, dann solltest du anfangen, mehr auf dich zu achten.“


Erwin Göbel, ein groß gewachsener massiger Mann, dessen graues Haar allmählich lichter wurde, war nicht nur einer von Alberts alten Schulfreunden, sondern auch einer seiner besten Freunde und Jagdkollegen. Nicht nur einmal hatten die beiden nach einer Jagd bei einer oder auch mal zehn Runden Jägermeister über das Leben philosophiert, weswegen Albert ihm auch den Gefallen tat und zuhörte, als er gestern Nachmittag bei ihm in der Praxis gewesen war. Erwin hatte sich mit hochgezogenen Augenbrauen die Blutwerte seines Freundes angesehen und dabei leicht den Kopf hin und her bewegt, als wollte er etwas verneinen. Diese Geste bei einem Mann zu sehen, den Albert schon fast sein ganzes Leben lang kannte, hatte ihn mehr erschreckt, als er jemals vor jemandem eingestehen würde.


Nach einigen unglaublich langsam verstreichenden Minuten hatte Erwin schließlich seine Brille abgestreift, Albert mit festem Blick angesehen und dann die Worte gesagt, die ihn letzte Nacht wachgehalten hatten: „Wenn du deinen nächsten Geburtstag noch erleben willst, Albert, dann solltest du anfangen mehr auf dich zu achten.“


Zack, wie ein Faustschlag ins Gesicht hatte es gesessen. Er hatte immer gewusst, dass er nicht in Bestform war. Das ließ sich auch schwer verleugnen, wenn der Bierbauch jährlich fleißig weiterwuchs und man alles halbe Jahr zum nächst weiteren Loch im Gürtel wechseln musste, aber dass es so schlecht um ihn stand, hatte er nicht geahnt. Obwohl man sagen muss, dass dies zu einer weiteren erstaunlichen Fähigkeit von Albert Schmitz gehörte, nämlich, dass er wissentlich Tatsachen ignorierte, die ihm nicht sonderlich gut gefielen. Hätte man Elfriede danach gefragt, dann hätte sie unzählige Beispiele aufzählen können, die Alberts schlechten Gesundheitszustand widerspiegelten: wie er jedes Mal auf der Treppe, die in das erste Stockwerk ihres Hauses führt, innehalten muss, um Luft zu holen, wie er mehrere Anläufe braucht, wenn er versucht, sich vom Sofa zu erheben und von seiner Performance im Schlafzimmer ganz zu schweigen. „Wie ein toter Fisch liegt er da und lässt mich die ganze Arbeit machen“, hatte Elfriede einmal ihrer besten Freundin Hilda anvertraut und danach bitterlich angefangen zu weinen, denn das Leben mit Albert war nun mal kein Zuckerschlecken.


Albert hatte auf die Worte seines Freundes Erwin versucht, die Fassung zu bewahren, doch das war ihm nicht recht gelungen. Er hatte genickt und mit schwacher Stimme gefragt, was er jetzt tun sollte. Und dann hatte Erwin angefangen ihm die schlechten Angewohnheiten aufzuzählen, die keineswegs förderlich für Alberts Gesundheit waren. Angefangen bei der Art, wie er seinen Hund spazieren führte, über seine starrköpfige Weigerung, Gemüse und Salat zu essen („Ich bin doch kein Kaninchen“) und seinem schier unersättlichen Verlangen nach alkoholischen Getränken. Hätte man zu diesem Thema Elfriede gefragt, hätte sie bestätigt, dass sie sich auch deswegen schon öfters Sorgen gemacht und in den Schlaf geweint hatte. Auf die Frage, ob er ein Problem mit seinem Alkoholkonsum habe, hätte Albert nur geantwortet, dass es kein Problem sei, wenn man alles im Griff habe. Doch solch ein lockerer Umgang mit dem Thema änderte nun mal nichts an der Tatsache, dass Albert ein Trinker war. Zwar keiner, der gänzlich die Kontrolle über den Konsum verloren hatte, aber sein abendlicher Verzehr von prozenthaltigen Getränken, welcher teilweise schon morgens begann, hatte inzwischen schon eine bedenkliche Größenordnung angenommen.


So hatte Albert am Freitagnachmittag dagesessen und sich die Belehrungen seines Freundes angehört und sich gefragt, ob es nun ein Fluch oder Segen war, dass sein Arzt auch zugleich sein Freund war.


In der Nacht von Freitag auf Samstag hatte er lange wach gelegen, während Elfriede leise neben ihm geweint hatte. Dabei hatte er seiner Frau nicht alles berichtet, was der Arzt ihm gesagt hatte, denn dann hätte er sich ihr Gejammer und ihre Sorgen den ganzen Tag lang anhören müssen. Stattdessen hatte er ihr nur gesagt, er würde jetzt ab und zu mal mit Etzel spazieren gehen, dies sei immerhin gut für den Blutdruck. Warum seine Frau nun wieder weinte, wusste Albert nicht und es war ihm auch ehrlich gesagt egal. Sie heulte so oft in letzter Zeit und immerhin hatte er eigene Sorgen, um die er sich kümmern musste. Während die Stunden der Nacht verstrichen waren, hatte Alberts Gehirn wieder erstaunliche Arbeit geleistet und die eigentlich unmissverständliche Warnung seines Arztes zu einer Lappalie herabgestuft. So schlimm konnte das alles immerhin nicht sein. Er nahm sich vor, einmal das mit dem Spazieren gehen auszuprobieren und erst nachmittags mit dem Schnapstrinken anzufangen. Damit sollte die Sache wohl erledigt sein, außerdem war er auch nur ein Mensch. Hätte Albert der dumpf pochenden Angst in seinem Inneren mehr Beachtung geschenkt, die er mit aller Kraft versuchte zu verdrängen, dann würde er tatsächlich an seinem Geburtstag in zehn Monaten noch leben und nicht schon im Frühling seiner Pumpe erliegen, aber das ist eine andere Geschichte.


Er und Etzel stampften langsam den Ettelsberg weiter hinauf, wobei Albert mehrere Male anhalten musste, um Luft zu holen. Nur noch knapp 600 Meter, dann hatte er den höchsten Punkt des Berges erreicht und von da war es nur noch ein Katzensprung zu Siggis Hütte, wo er vorhatte, sich ein Bier und eine von den berühmten Erbsensuppen im Glas zu gönnen. Er schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es bereits 10:30 Uhr war. Siggis Hütte war ein beliebter Ausflugsort für die ganzen Partytouristen, die jedes Wochenende nach Willingen strömten und von denen Albert nicht viel hielt. Normalerweise war er um die Uhrzeit schon längst wieder zu Hause, aber Laufen dauerte nun mal länger als im Jeep den Berg hinauf zu rollen.


Drei bis viermal die Woche pflegte Albert es dort morgens, bevor der Trubel in der Wanderhütte losging, in Ruhe ein Bier zu trinken, eine Erbsensuppe zu essen und dabei mit Siggi über das neuste Geschehen im Ort zu sprechen. Doch heute würde ihm nichts anderes übrigbleiben als in den sauren Apfel zu beißen und seine Wegzehrung bei der scheußlichen Musik einzunehmen, die die jungen Leute heutzutage als Schlager bezeichneten. Matthias Reim und die Hermes House Band, das waren nach Alberts Meinung richtige Schlagerbands, nicht diese Möchtegern-Schlagertante Helene oder diese komische Mia-Julia, die ständig ihre Titten herausholte, aber ihn fragte ja keiner. Vielleicht konnte er zumindest dabei zusehen, wie die jungen Mädels ein bisschen tanzten, das würde seinen Tag vielleicht ein wenig versüßen. Immerhin gab es für Willinger einen VIP-Bereich, sodass er einen besseren Blick auf das Geschehen hatte und er sich nicht inmitten der Touristen setzen musste.


Etzel hatte sich bereits wieder von ihm entfernt und schnüffelte am Wegesrand herum. Zwar hatte Albert dem Hund nicht die Erlaubnis dazu gegeben, aber er war auch zu erschöpft und außer Atem, um sie zur Räson zu rufen.


Als er endlich das Ende des ansteigenden Bergpfades erreicht hatte, blieb Albert keuchend stehen. Fast fünf Minuten dauerte es, bis sich sein Herz, das ihn in ein paar Monaten im Stich lassen sollte, wieder beruhigt hatte und er sich umsehen konnte, wo Etzel nun wieder steckte.


Es war ein schöner, sonniger Herbsttag, der Himmel strahlte in einem satten blau und die Sonne glitzerte auf dem nicht weit entfernten Ettelsbergsee. Doch all das nahm Albert nicht wahr. Er wollte nur den blöden Hund finden und endlich sein Bier haben. An den Weg zurück zu seinem Auto, den ganzen Berg hinunter, wollte er gar nicht erst denken.


„Etzel!“, rief er mit barscher Stimme und sah sich um. Gut 30 Meter entfernt stand das Gipfelkreuz und zu dessen Fuß sah er Etzel, die aufgeregt im Gebüsch verschwand, anstatt zu hören. Zorn kochte in Albert auf und er nahm sich vor, dem Hund mal richtig eine überzubraten. Wütend stampfte er auf das Kreuz los, hinter dem sich Heidekrautbüsche auftürmten. Etzels wild wedelnder kleiner Rauhaardackelschwanz machte wieder den Propeller, als sie aufgeregt an ihrem Fund schnüffelte, der weit aufregender war als der Haufen Rehkot, den sie vorhin inspiziert hatte. Deswegen hörte sie auch nicht auf die drohende Stimme ihres Herren. Durch den Blutgeruch waren ihre Instinkte wie ein Feuerwerk entflammt und sie schleckte die rote Flüssigkeit gierig in sich hinein. Albert, der noch nichts davon ahnte, was er gleich finden würde, rief noch immer erboste Schimpftiraden, in denen er Etzel als gottverdammtes Mistvieh bezeichnete und ihr androhte, sie windelweich zu prügeln, wenn er sie erwischte. Er sah Etzels kleinen Hintern aus dem Gebüsch ragen und holte gerade mit der Leine aus, natürlich mit dem Ende mit dem Haken, als er entdeckte, was der Beginn von etwas Großem werden sollte. Im ersten Moment dachte Albert, Etzel hätte ein totes Reh gefunden, an dem sie sich jetzt gütlich tat, doch als er erkannte, was es wirklich war, erstarrte er in der Bewegung.


Weggeworfen wie ein nasser Sack mit grotesk verdrehten Gliedmaßen lag dort im kniehohen Heidekraut der nackte Körper eines jungen Mannes. Unglaublich blinzelte Albert zu der Leiche hinunter, denn hier bestand kein Zweifel daran, dass es sich tatsächlich um eine Leiche handelte. Der Bauchraum des Mannes war von einer Seite des Rückens bis zur anderen aufgeschnitten, als habe jemand versucht, ihn in zwei Teile zu spalten. Aus der klaffenden, blutverschmierten Wunde hingen die Gedärme wie Seile heraus. Und genau dort machte sich gerade Etzel zu schaffen und zerrte an etwas, was entweder ein Teil des Darms oder ein anderes Organ war, das konnte man nicht mehr eindeutig zuordnen.


Es gab ein schmatzendes Geräusch, als der Hund ein Stück des Inneren des Mannes herausriss und gierig verschlang. Doch Albert war zu perplex, um den Hund von der Leiche wegzuzerren, wie er es zweifellos besser hätte tun sollen. Langsam wanderte sein Blick an dem Körper hinauf. Rötliche Striemen, die teilweise in bläulich-gelben Blutergüssen verliefen, zierten den Hals des Mannes und sahen aus wie eine abartige Halskette. Die glasigen Augen des armen Kerls starrten leer in den Himmel, als würde er Wolken beobachten, was er nie wieder würde tun können.


Eine ewig zu dauernde Weile stand Albert dort, starrte auf den Mann mit der blassen Haut und den braunen Haaren. Abgesehen von der leisen Schlagermusik, die von der gar nicht einmal so weit entfernten Hütte zu ihm herüberdrang und dem zufriedenen Schmatzen von Etzel, war es totenstill. Nicht einmal Vögel trauten sich zu zwitschern, als würden sie spüren, dass hier gerade etwas im Gange war, was keine fröhliche Begleitmusik verdiente.


Endlich schien Alberts Verstand wiedereinzusetzen. Er sah zu dem Hund und schien erst jetzt zu begreifen, was sein Dackel da gerade tat.


„Etzel!“, schrie er voller Abscheu mit einer Stimme, die viel zu hoch klang für einen Mann mit seiner Statur. Doch auch jetzt wollte Etzel nicht hören und fraß und schleckte genussvoll weiter an dem, was einmal Marcel Weber, 26 Jahre, aus Borchen bei Paderborn gewesen war.


Albert löste sich aus seiner Starre, packte den Hund am Halsband und riss diesen so abrupt nach hinten, dass Etzel erschrocken aufjaulte. Jetzt, wo der Dackel nicht mehr den Unterleib des jungen Mannes verdeckte, sah Albert die blutverschmierten Einschnitte rund um die Genitalien des Toten. Das war der Moment, in dem sich Alberts Magen umdrehte. Er schaffte es gerade noch sich weit genug abzuwenden, um nicht auf die Leiche zu kotzen. Mit einem würgenden Geräusch kam sein reichhaltiges Frühstück, Würstchen, Rührei und Speck, wieder zum Vorschein und verteilte sich auf den Heidekrautbüschen. Als er das Gefühl hatte, dass alles draußen war, ging er auf wankenden Beinen wieder zurück zu dem Weg, der zu Siggis Hütte führte und schleifte eine empörte Etzel hinter sich her.


Fünf Minuten stand der sonst so standhafte und robuste Albert Schmitz, 65 Jahre alt, den sonst nicht viel aus der Ruhe brachte, dort, atmete tief ein und wartete darauf, dass sich sein in seinem Brustkorb hämmerndes Herz wieder beruhigte. Währenddessen schaute Etzel ihr Herrchen, der sie immer noch festhielt, erbost an.


Als Albert nicht mehr das Gefühl hatte gleich umzukippen, befestigte er den Haken der Leine, mit dem er so gerne seinen Hund schlug, an dessen Halsband und machte sich schwankend auf den Weg in die Hütte, bei der schon reges Treiben herrschte. Doch Albert nahm nichts davon wahr.


Etzel, die noch immer überall an der Schnauze Blut kleben hatte, band Albert draußen an, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, dann ging er hinein, ließ sich mit kreidebleichem Gesicht auf einem der Kneipenhocker im Willinger VIPBereich nieder und bestellte sich einen doppelten Schnaps. Zum Teufel mit dem ärztlichen Rat.




3. Kapitel


Michael Hofmann, den alle seine Kollegen immer nur den Bullen nannten, ein Umstand, den er nicht nur seinem Job, sondern auch seiner massigen Statur zu verdanken hatte, schlug genervt die Autotür hinter sich zu. Er war spät dran. Nicht viel zu spät, wenn man es genauer betrachtete, war er eigentlich gar nicht zu spät, aber für sein Empfinden eben schon. Sein Dienst begann heute um 11 Uhr, eine Uhrzeit, die für einen Samstag überaus gnädig war, aber trotzdem hatte er es nicht geschafft, wie üblich bereits spätestens um 10:15 Uhr, aller spätestens um 10:20 Uhr, das Haus zu verlassen, wie er es sonst immer zu tun pflegte, sondern war erst um 10:31 Uhr aus der Haustür getreten. Eigentlich brauchte er nur knapp 12 Minuten ins Revier und das, wenn er gemütlich fuhr. Seine persönliche Bestzeit lag bei 8 ½ Minuten, auch wenn er da schneller gefahren war, als erlaubt, aber er fühlte sich heute trotzdem gehetzt. Wenn etwas schiefging, dann auch gleich alles. Die Zwillinge hatten sich eine Erkältung eingefangen, die sie, wie schon so viele Krankheiten, wahrscheinlich vom Kindergarten mit nach Hause gebracht hatten und quengelten mehr als sonst. Und das sollte schon was heißen. Emilie und Simon waren gerade sechs Jahre alt geworden und, wie Michael fand, in einem äußerst anstrengenden Alter. Normalerweise hätten die beiden seit dem Sommer in die Grundschule in Willingen gehen können, aber Michael und Andrea hatten sich dazu entschlossen, damit noch zu warten. Andrea hatte mit ihrer ruhigen, aber trotzdem dominanten Stimme gesagt, dass Emilie bereits so weit wäre, in die Schule zu gehen, aber Simon noch nicht. Und da sie die beiden nicht trennen wollten, immerhin trennt man Zwillinge nicht, sollten die beiden noch ein Jahr in den Kindergarten in Eimelrod gehen. Zwar sagten sie allen, dass sie das gemeinsam als Familie beschlossen hatten, aber die, die die Familie besser kannten, wussten, dass dies wohl Andreas alleinige Entscheidung war. Und warum auch nicht? Immerhin war sie Grundschullehrerin und konnte die Situation wohl am besten beurteilen. Michael für seinen Teil war mit der Entscheidung einverstanden gewesen.


Jedenfalls hatte Simon gestern Abend vor dem zu Bett gehen, angefangen zu quengeln und Michael hatte schon das Schlimmste befürchtet und als die kleinen Monster heute Morgen aufgewacht waren, hatten sie nicht nur bereits Fieber und verstopfte Nasen, sondern auch ein neues, nie zuvor erlebtes Quengellevel erreicht. Über eine Stunde hatte es gedauert, die an ihren Papa geklammerte Emilie davon zu überzeugen, in den Arm der Oma zu wechseln, weil der Papa ja arbeiten gehen musste. Ein Glück, dass Gerhard und Maria Hofmann, Michaels Eltern, im Haus nebenan wohnten und Andrea und er die beiden immer um Hilfe bitten konnten.


Seit die Eltern von Michael ihr Hotel in Willingen zu einem Spitzenpreis an einen holländischen Investor verkauft hatten, waren sie in das ruhige Eimelrod gezogen, um näher bei ihren Enkeln zu sein. Die Gruppe Investoren hatte das kleine Hotel der Hofmanns, in dem Michael seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, abgerissen und in Rekordzeit ein neues und viel größeres Hotelgebäude erbaut. Doch weder Michael noch seine Eltern waren traurig darüber, dass das Hotel, welches die Familie über 40 Jahre ernährt hatte, nicht mehr war. Willingen war in den letzten Jahren immer mehr zu etwas mutiert, das man getrost als Ballermannverschnitt bezeichnen konnte. Nur statt Sonne, Sand und Sangria eben mit Schnee, Eiseskälte und Feuerwasser. „Willingen hat angefangen uns krank zu machen“, sagte Gerhard Hofmann immer wieder, wenn er noch an die Zeit in dem kleinen Ort dachte. „Was man sich da alles hat gefallen lassen müssen von so halbstarken Idioten.“


Und Michael wusste, dass er recht hatte. Wenn er sich daran zurückerinnerte, wie es war in Willingen aufzuwachsen und was er da alles gesehen hat, hatte ihn immer nur mehr in seinem Entschluss bekräftigt, dort nicht wohnen zu wollen und seine Kinder nie denselben Dingen auszusetzen, denen er ausgesetzt war. Ob Eimelrod jetzt die bessere Wahl war, darüber ließ sich streiten, aber wo einen die Liebe nun einmal hinführte.


Mürrisch knurrend startete Michael den Motor seines Passats. Es war bereits 10:32 Uhr und er musste sich beeilen, wenn er sich vorher noch einen Kaffee holen wollte. Und das wollte er auf jeden Fall, denn die Plörre auf dem Revier war ungenießbar.


Der Tag war sonnig und strahlend und versprach, ein schöner Herbsttag zu werden. Er hoffte, dass heute ein ruhiger Tag werden würde und sich die Touristen in Willingen benehmen würden. Zu oft schon hatte er wegen einer Schlägerei zwischen zwei über alle Maße betrunkenen Streithähne ausrücken müssen und dann mit einer Engelsgeduld eine Diskussion schlichten müssen, die nur wegen irgendwelchen Kleinigkeiten ausgebrochen war.


Irgendwann hatte Michael einmal zwei ältere Männer von denen man meinen könnte, sie wüssten es besser, auseinanderhalten müssen, weil einer der beiden ein Bierglas mit ins Taxi genommen hatte. Die Fahrerin des Taxis, kaum über 21 Jahre alt, hatte dem Herren beim Einsteigen mitgeteilt, er solle das Glas bitte draußen lassen. Dieser war gerade dabei, den letzten Schluck Bier daraus zu trinken und wollte es dann draußen am Bordstein stehen lassen, als der andere Mann schon ohne einen ersichtlichen Grund über ihn herfiel. So zumindest die Aussage des Glasbesitzers. Die Taxifahrerin, die ebenfalls aus Willingen stammte und solche Streitereien in diversen Formen jedes Wochenende erlebte, bat die Herren auszusteigen und draußen über das Glas zu diskutieren. Doch gerade in dem Moment schlug der eine Mann dem anderen das Bierglas so kräftig ins Gesicht, dass die Nase des Mannes mit einem lauten Krachen brach. Daraufhin war die Taxifahrerin, die Ruhe selbst, aus dem Wagen ausgestiegen, hatte sich eine Zigarette angezündet und die Polizei gerufen, während die älteren Herren im Taxi aufeinander einschlugen.


Michael war gerade wegen eines Einbruchs im Nachbarort Usseln gewesen und wurde mit seinem Kollegen nach Willingen geschickt. Als die beiden Polizisten an dem Taxi ankamen, das mit Warnlicht blinkend mitten auf der Straße stand, steckte sich die junge Taxifahrerin gerade eine zweite Zigarette an. Michael hatte sie gefragt, ob alles in Ordnung mit ihr sei und sie hatte nur die Schultern gezuckt und gesagt, alles sei cool und dass die Pause nichts machte, immerhin hatte sie das Taxameter weiterlaufen lassen. Michael hatte über die Gelassenheit des jungen Mädchens gegrinst und dann mit seinem Kollegen Achim Schmidt, der mit seinen 1,90 Metern von ähnlicher Statur wie Michael war, die beiden stark alkoholisierten Männer auseinandergezerrt.


Geendet hatte der Ausflug der beiden Männer nach Willingen mit gegenseitigen Strafanzeigen (immerhin hatte keiner von beiden angefangen), von den Michael aber wusste, dass sie im Sand verlaufen würden und einem satten Trinkgeld für die Taxifahrerin. Abgesehen von den 18,50€, die auf dem Taxameter standen und den 250€ Reinigungskosten für das Taxi, immerhin war überall Blut gewesen.


Der Fall hatte für Michael eine Menge Schreibarbeit bedeutet, aber wenn er die Geschichte jetzt in lustiger Runde als Anekdote zum Besten gab, lachte er selbst darüber. Doch er vergaß nie, wie sehr er sich die Wochen nach dem Vorfall über die grenzenlose Dummheit der Menschen geärgert hatte. Er hoffte nur, dass er heute nicht zu so einem Fall ausrücken musste.


Die Straßen auf dem Weg nach Korbach waren frei, sodass er es schaffte sich beim Bäcker am Kreisverkehr in Korbach noch einen Kaffee zu holen. Zwar schmeckten die Brötchen von dort wie Backsteine, aber der Kaffee war grandios.


Michael parkte seinen Wagen auf dem gegenüberliegenden Parkplatz und marschierte hinüber zu dem dreistöckigen Gebäude, das mehr wie ein Krankenhaus aus den 80ern aussah als eine Polizeistation. Das alte Gebäude der Landespolizei hatte ihm besser gefallen, aber er und seine Truppe hatten keine Wahl gehabt und mussten im Jahre 2013 mit in das neue umziehen.


Als er durch die Sicherheitstüren getreten war, kam er in das Großraumbüro und sah Rainer und Werner von der Frühschicht am Fenster stehen. Beide hatten eine Tasse in der Hand und diskutierten wild.


„Was ist los? Versucht ihr herauszufinden, wer heute Nacht oben liegen darf?“, stichelte Michael seine Kollegen mit einem hämischen Grinsen. Es war üblich unter den Kollegen, sich ein bisschen zu triezen und nicht wenige Male gingen die Sprüche unter die Gürtellinie. Bevor die beiden antworten konnten kam Norbert Falke, der Polizeihauptkommissar, herein. Er war ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit buschigen Augenbrauen, die ihm irgendwie das Aussehen einer Eule aus einem Zeichentrickfilm verliehen. Michael mochte seinen Vorgesetzten gerne.


„Mach es dir nicht zu gemütlich, Michael“, sagte Norbert und kam zu ihm herüber. „Wir haben eine Leiche in Willingen.“


Michael rollte mit den Augen. Wenn in Willingen eine Leiche auftauchte, dann war es entweder ein Selbstmörder, denn die Willinger Geschäftsleute neigten irgendwie dazu, sich bei auftretenden Problemen selbst den Hahn zuzudrehen oder es war eine kalte Abreise. So nannte so ziemlich jeder im Ort es, wenn einer der Touristen verstarb, was überraschend häufig vorkam. Meistens war ein Herzinfarkt oder etwas anderes so alltägliches der Schuldige an diesen Tragödien. Aber egal was es war, in beiden Fällen bedeutete es eine Menge Papierkram für Michael und seine Kollegen.


„Wieder ein Freiwilliger?“, fragte er und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen, der leise unter seinem Gewicht ächzte.


„Wenn das ein Selbstmord war, dann hatte der Typ nicht nur nicht mehr alle Latten am Zaun, sondern war auch noch so talentiert wie Hudini.“ Norbert seufzte. „Ist wohl ein Mord. Achim ist vor Ort. Soll nicht schön aussehen. Ich möchte, dass du auch gleich hinfährst. Die Spurensicherung ist auch schon unterwegs.“


Michael presste die Lippen zusammen, sodass jegliche Farbe aus ihnen wich. Ein Mord in Willingen hatten sie doch erst im letzten Jahr gehabt und dies war keine schöne Sache gewesen. Ungern erinnerte er sich an die zerstückelte Leiche des Mannes zurück, mit dem er zur Schule gegangen war. Zwar hatte Michael ihn nie leiden können, immerhin war er ein großmäuliges Arschloch gewesen, aber was ihm passiert war, hatte auch er nicht verdient.


Michael nahm seinen Kaffee wieder an sich, nickte Rainer und Werner zu und verließ mit Norbert zusammen das Büro. Es gefiel ihm nicht, dass er geschickt wurde, um sich die Sache anzusehen. Nicht, weil er sich vor seinen Pflichten als Polizist drücken wollte, sondern weil er wusste, wie Ermittlungen in Willingen, wo ihn jeder kannte, abliefen. Obwohl er sich sicher war, dass dies ebenfalls der Grund war, warum Norbert ihn schickte und nicht einen seiner Kollegen. Dorfbewohner waren meistens etwas verschroben und Norbert erhoffte sich, dass sie einem Gesicht, das sie kannten, das unter ihnen aufgewachsen war, dem sie vertrauen konnten, mehr erzählen würden als einem Fremden. Und bei einer so wichtigen Sache wie Mord war jeder Hinweis entscheidend. Das wusste Michael ebenso gut wie Norbert. Die beiden gingen zu den Umkleidekabinen, in der die Spinde der einzelnen Polizisten standen. Michael bevorzugte es zwar, seine Dienstuniform zu Hause anzuziehen, aber er bewahrte seine Dienstwaffe, eine HK P30, lieber in dem abschließbaren Waffenfach in seinem Spind hier im Revier auf. Er wollte die Waffe einfach nicht zu Hause haben, ebenso wenig wie Andrea. Wie oft hörte man von versehentlichen Schüssen auf ein Familienmitglied, nur weil eine Schusswaffe im Haus nicht vor den falschen Händen gesichert war. Zwar kamen solche Geschichten stets von über dem großen Teich, dort, wo die Waffengesetze mehr als lasch waren und ein wahnsinniger Mann an der Macht war, der Michael immer wieder an Stephen Kings ES erinnerte. Nicht an den neuen Film, in dem Pennywise wirklich erschreckend gruselig geraten war, sondern an den Film aus dem Jahre 1990. Dort wirkte der Clown wie ein armer alter Mann, der sich im Einkaufszentrum verirrt hatte und Hilfe brauchte. Genau an den erinnerte der wohl mächtigste Mann der Welt Michael immer wieder, wenn er Nachrichten sah und das aufgedunsene Gesicht in ihm das Gefühl auslöste, reinschlagen zu wollen.


Aber dies war einerlei. Er wollte keine Waffe in seinem Haus. Während er die P30 aus dem abschließbaren Fach holte, zudem nur er Zugriff hatte, erzählte Norbert ihm alles was sie bereits wussten und das war nicht viel.


Vor knapp einer halben Stunde hatte ein Spaziergänger oben auf dem Ettelsberg, ganz in der Nähe von Siggis Hütte, die entkleidete Leiche eines jungen Mannes gefunden, der wohl ziemlich übel zugerichtet wurde.


„Wurden die Kampftrinker von dort oben entfernt?“, frage Michael hoffnungsvoll, aber ihm war die Antwort schon bewusst.


„Was denkst du denn?“ Norbert seufzte und lehnte sich gegen die Reihe der Spinde. Michael fand, dass sein Vorgesetzter heute unglaublich alt aussah. Der sonst so dynamische und ausgeglichene Mann, der in seiner Freizeit zwei Jugendfußballmannschaften trainierte, sah müde und abgeschlagen aus. Michael überlegte, ob er Norbert fragen sollte, ob alles in Ordnung sei, entschied sich aber dagegen.


Die Nachricht über den Fund einer Leiche in seinem Zuständigkeitsbereich war Grund genug, um bei dem Gedanken an die ganze Arbeit demotiviert zu sein.


„Es sollte zumindest weiträumig abgesperrt worden sein. Die beiden Neuen sind am Tatort. Ach, wie heißen sie noch mal? Egal, halt mich auf dem Laufenden.“ Norbert klopfte ihm auf die Schulter und ging wieder in sein Büro, während Michael ihm nachdenklich hinterher sah.


Eine Fahrt nach Willingen dauert in der Regel 21 Minuten, zumindest wenn man in seinem privaten Wagen fuhr. Saß man aber in einem Streifenwagen der Polizei, konnte es schon einmal 30 oder 40 Minuten dauern. Dies lag schlicht und einfach an der Tatsache, dass jeder Autofahrer, wenn er vor oder hinter sich ein Polizeiauto sah, sich peinlichst genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Bestenfalls noch 5 km/h langsamer als die angegebene Höchstgeschwindigkeit, um dem Gesetzeshüter zu zeigen, wie unglaublich gesetzestreu und respektabel man sich dem Staat und seinen Mitbürgern gegenüber verhielt.


Diese bei den Leuten immer wieder so plötzlich auftauchende Erinnerung an die Geschwindigkeitsbegrenzung und an andere Regeln des Straßenverkehrs, amüsierte Michael ebenso sehr, wie er sich darüber aufregen konnte. Und das tat er an diesem Morgen auch. Ein alter Opel Corsa in der typischen blauen Farbe schlich seit dem Ortseingang von Bömighausen vor Michaels Streifenwagen her und er musste sich zusammenreißen seinen Unmut über den vor ihm fahrenden Wagen nicht laut hinauszubrüllen. Doch dann dachte er an den Stressball, den Andrea ihm erst letztens vom Einkaufen mitgebracht und mit den Worten „Es wäre schön, wenn du noch die Hochzeit unserer Kinder miterleben könntest“ überreicht hatte. Mürrisch knurrend hatte er den roten Ball aus Gummi genommen und versprochen, sich nicht mehr so aufzuregen. Michael wusste genau, dass seine Frau recht hatte. Immerhin hatte sie meistens recht, wie er zu seinem Missfallen schon oft genug hatte feststellen müssen. Aber in diesem Fall musste er ihr wieder einmal zustimmen, auch wenn dies nicht half, seine Laune zu verbessern. Sein Blutdruck war wirklich manchmal im gefährlichen Bereich, wenn er sich über „Kleinkram“ aufregte, so wie Andrea es immer wieder ausdrückte. Und da er wirklich die Hochzeit seiner Kinder miterleben wollte und nicht gewillt war, wegen eines Herzschlags ins Gras zu beißen, bevor er Emilie zum Altar führen konnte, versuchte er ruhig durchzuatmen und sich nicht über den Opel vor sich aufzuregen. Wenn er genau hinsah, dann konnte es auch gut eine alte Frau am Steuer sein, die vielleicht nicht einmal nur deswegen so langsam fuhr, weil ein Streifenwagen hinter ihr war. Vielleicht war sie einfach nur verdammt noch mal zu alt, um noch Auto zu fahren und hätte ihren Führerschein schon abgeben sollen, als Dinosaurier noch das Fortbewegungsmittel auf Erden gewesen waren. Michael nahm noch einen tiefen Atemzug, als er merkte, dass seine Gedanken wieder in eine wutsteigernde Richtung drifteten. Möglicherweise sollte er einfach einmal genießen nicht so rasen zu müssen und ganz entspannt seinen Kaffee trinken zu können. Immerhin hatte er es nicht eilig nach Willingen zu kommen. Der Typ war ja schon tot und sobald er da war, fing immerhin der Ärger und Stress an. Also versuchte Michael seine Gedanken und seine Fahrweise zu verlangsamen, was ihm beides nicht so recht gelang. Doch er musste sich weiterhin darin üben, Geduld zu bewahren, denn die alte Dame in dem Opel Corsa eskortierte ihn bis zum Stryckbahnhof vor Willingen, wo sich die Abzweigung zur Mühlenkopfschanze befand. Leise Flüche vor sich hin flüsternd bog er dort ab und war froh, endlich niemanden mehr vor sich zu haben. Er hätte zwar auch durch den Ort und dann im Hoppecketal zu Siggis Hütte fahren können, aber der Waldweg, der an der Mühlenkopfschanze begann, führte immer noch am schnellsten nach oben.


Michael erinnerte sich noch genau daran, wie er als kleiner Junge immer mit seinen Freunden dort im Wald gespielt hatte. Dies waren die glücklichsten Tage seiner Kindheit gewesen, aber jetzt, wo er da lang fuhr, breitete sich Beklemmung in seiner Brust aus.


Auf dem Weg nach oben durch den Wald fuhr er an einigen Wanderern vorbei. Die werden heute Abend zu Hause was zu erzählen haben, dachte er missmutig, denn er konnte sich genau vorstellen, wie das heute ablaufen würde und er sollte nicht enttäuscht werden.


Als Michaels Streifenwagen das letzte steile Stück des Waldpfades geschafft hatte und auf das Gipfelkreuz zu tuckerte, stöhnte er laut auf und merkte, dass sein Stresslevel bedrohlich anstieg. Obwohl er noch gut 200 Meter entfernt war, sah er die Menschentraube, die sich um den parkenden Streifenwagen gebildet hatte. Auch wenn die vielen Menschen es verdeckten, war Michael sich sicher, dass sie sich alle um die Polizeiabsperrung drängten, um zu sehen was passiert war. Er hoffte, dass Norbert recht behalten würde und der Tatort weit genug abgesperrt war.


Eine kleine Woge der Erleichterung durchfuhr ihn, als er den zweiten Streifenwagen sah, der wenige Meter von der Absperrung entfernt stand und von den Schaulustigen halb verdeckt wurde. Er hatte schon ganz vergessen, dass die zwei Neuen auch am Tatort waren. Auch wenn sie neu waren, war es gut, dass Achim nicht alleine versuchen musste mit den Gaffern fertig zu werden.


Als Michael näherkam, schaltete er das Blaulicht seines Wagens an, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Neugierig drehten sich einige Gesichter von den vielleicht 20 Personen um und Michael hätte vor Wut ins Lenkrad beißen können, als er sah, dass nicht nur keiner der Anwesenden Anstalten machte sich zu bewegen, sondern auch was sie in den Händen hielten: ihre Smartphones und ein Glas Bier. Über die Smartphones hätte Michael hinwegsehen können, es schien in der Natur der Menschen zu liegen, Grausamkeiten, die sie sahen, festhalten zu wollen und allen zu zeigen, aber das Bier, das ging ja wohl zu weit. Er grub seine Fingernägel ins Lenkrad und biss die Zähne zusammen. „Eh Leute, schnell nehmt euer Bier mit und lasst uns die Leiche anstarren“, äffte Michael die Stimme eines Schaulustigen nach und sein Stresslevel stieg rapide in den roten Bereich an.


Als er näherkam und noch immer keiner Anstalten machte sich bewegen zu wollen, drückte er den Knopf am Armaturenbrett, der die Sirene anstellte. Ihr lauter Schrei durchriss die Stille und plötzlich wandten sich alle Köpfe Michael zu, um zu schauen, was passierte. Der Gedanke einer Schafsherde drängte sich Michael auf, als er die dumm dreinblickenden Schaulustigen sah, die dem Streifenwagen entgegenblickten, der langsam, aber beständig auf sie zurollte. Michael hatte nicht vor anzuhalten, sondern wollte sie vertreiben. Immerhin würde die ganze Sache schon so anstrengend genug werden, ohne eine Horde angetrunkener Beobachter, die den Ernst der Lage vermutlich nicht begreifen würden. Es graute ihm schon vor der Pressekonferenz, die er vermutlich geben musste. Und vor den Fragen zu den Videos, die bestimmt schon im Internet kursierten und vermutlich noch folgen würden, grauste es ihm besonders. Er überlegte, ob es nicht besser wäre, die Schaulustigen anders zu vertreiben, aber er bezweifelte, dass er es anders schaffen würde und mit den Fragen zu diesen Videos würde er schon fertig werden.


Mit leeren Gesichtern starrte ihm die Menschentraube entgegen und missmutig reagierte Michael auf die ihn gerichteten Kameralinsen. Doch er ließ sich nicht beirren. Als den Schaulustigen klar zu werden schien, was der Polizist in dem Wagen vorhatte und das dieser vermutlich nicht anhalten würde, begannen sie, wie Michael es zuvor getan hatte, mürrisch zu knurren, bewegten sich aber von der Absperrung weg, während der Opel Insignia langsam auf sie zurollte und sie zur Seite drängte. Einen kurzen Moment wünschte sich Michael, dass einer der Schaulustigen auf seinen Streifenwagen schlagen würde, um seinen Unmut über die Verdrängung auszudrücken, doch es war erst Samstagmorgen. Normalerweise brauchten manch von den Willinger Partygästen mindestens bis Mittag, um sich so sehr abzufüllen, dass sie auf solche Ideen kamen. Andere Dummheiten waren unabhängig von der Tageszeit oder dem Blutalkohol, aber sich mit einem Polizisten anzulegen erforderte eine gewisse Menge hochprozentiger Selbstüberschätzung. Am besten noch konsumiert durch Druckbetankung, wie es für manche üblich war.


Michael lächelte in sich hinein, als er die missmutigen Gesichtsausdrücke der überwiegend jugendlichen Schaulustigen sah. Einige schienen den Wink direkt verstanden zu haben und bewegten sich wieder Richtung der Hütte. „Ja, zieht ab“, murmelte er.


Hinter der Polizeiabsperrung stand Achim, der ihn mit einem breiten Grinsen entgegenblickte. Michael schaltete die Sirene aus und kam direkt vor dem geparkten Streifenwagen zum Stehen, das gelbe Absperrband zu seiner linken.


Zehn oder vielleicht zwölf der Gaffer, allesamt weit unter 30 Jahren, standen jetzt auf der anderen Seite des Opels und schauten erbost den Polizisten an, der aus dem Wagen stieg.


Michael atmete tief ein, als er die roten T-Shirts sah, die einige der jungen Erwachsenen trugen. „Der heiratet, ich bin nur zum Saufen hier“, stand in knallgelben Buchstaben darauf. Bei dem Anblick der Junggesellenshirts fiel Michael ein Spruch ein, den er früher immer seinen Vater hatte sagen hören, als dieser noch sein Hotel hatte und sich regelmäßig über solche Truppen ärgern musste: „Die Schwarmintelligenz solcher Junggesellenabschiede ähnelt der von einem Schwarm von Goldfischen, die immer wieder gegen das Glas schwimmen, weil sie ständig vergessen wo ihr Aquarium endet.“ Traurigerweise stimmte dies auch manchmal.


„Die Show ist vorbei“, rief Michael, „verschwindet.“ Ein besonders intelligent wirkendes Exemplar des Schwarms bäumte sich zu seiner vollen Größe von 1,65 Meter auf, wobei er leicht schwankte, vermutlich von den Schnäpsen zum Frühstück, und lallte: „Das isn freies Land.“


Michael musste sein Grinsen unterdrücken, als er den verwaschenen Ruhrgebietsslang raushörte, der direkt aus dem Duisburger Ghetto zu stammen schien. Ach, Michael liebte diesen eigentümlichen Dialekt, welcher Voraussetzung zu sein schien, um bei RTL 2 in einer Fernsehserie mitzuwirken. „Das stimmt, mein Junge“, begann Michael und ging um das Auto herum, bis er vor dem kleinen Wicht stand, der ihn mit einer Mischung aus Trotz und Respektlosigkeit anstarrte, „aber wenn ihr euch nicht verzieht, verhafte ich euch wegen Behinderung der Justiz und ihr verbringt die Nacht auf der Polizeistation in der Ausnüchterungszelle, aus der ich euch erst rauslasse, wenn eure Mamis antanzen, um euch abzuholen.“ Michael wusste zwar, dass er dies nicht tun konnte so lange sie nur hier standen, aber keiner der Anwesenden schien das ebenfalls zu wissen. Dies war wohl in keiner Folge von ‚Ärger im Revier‘, dachte Michael und musste sich erneut ein Grinsen verkneifen. Der Halbstarke vor ihm wirkte verunsichert, machte aber den Mund auf, um etwas zu sagen. Wie man sich denken kann, tanzen einzelne Teile des Schwarms ganz oft auf der Grenze zur geistigen Debilität. Michael freute sich schon auf die Antwort, als jemand den Halbstarken am Arm packte.


„Komm schon Bruce, lass uns zurückgehen.“


Michael blickte auf den jungen Mann hinab, der Bruce, wie sollte er auch sonst heißen, vorsichtig zur Seite zog. Dieser junge Mann schien der Grund zu sein, weshalb Bruce und die anderen des Schwarms, die wahrscheinlich ebenfalls aus der Kevin- und Chantal-Namensgeneration stammten, in Willingen waren, denn sein T-Shirt verkündete: „Ich heirate, die anderen sind nur zum Saufen da.“


Bruce zögerte erst, schien aber dann daran zu denken, wie böse Mutti doch werden würde, wenn sie ihn aus dem Knast holen müsste und rümpfte nur seine Nase. Ohne ein Wort zu sagen drehte er sich um und stapfte zur Quelle der leise dröhnenden Musik. Michael lachte humorlos auf, als er den Spruch auf der Rückseite von Bruces rotem T-Shirt sah: „Willingen ist nur einmal im Jahr.“


„Sorry, er ist…“, sagte der Bräutigam und zuckte nur mit den Schultern, anstatt den Satz zu beenden.


Michael nickte und sah den paar Schaulustigen zu, die ihren Rücktritt zu Siggis Hütte antraten.


„Was für ein Kaspar“, sagte Achim kopfschüttelnd, als Michael unter der Absperrung hindurch schlüpfte. Die beiden Streifenpolizisten, die in dem weiteren Wagen gekommen waren, standen etwas abseits von ihnen und sahen irritiert aus. Michael war sich sicher, dass es ihr erster Mordfall war. Auch hatte man für gewöhnlich kein betrunkenes Publikum bei der Arbeit.


„Einer wollte sogar ein Selfie mit der Leiche machen.“ Achim sah traurig und bestürzt zugleich bei dieser Aussage aus. „Hätten sie nicht ihre blöden Kameras dabeigehabt, hätte mir leicht die Hand ausrutschen können“, fügte er noch hinzu und klopfte Michael dabei auf die Schulter. Michael mochte Achim nicht nur, weil dieser einen scharfen Verstand hatte, der ihn perfekt für den Job als Kriminalpolizist machte, sondern auch, weil er ein gutes Herz hatte. Das schien Michael in der heutigen Gesellschaft immer weniger häufig zu begegnen. Abgesehen davon hatte Achim eine scharfe Zunge und den bösesten Humor, den Michael je bei einem Menschen erlebt hatte. Er war froh darüber, dass Achim am Leichenfundort war, denn es bedeutete, dass er mit ihm diesen Fall bearbeiten würde. Und wenn man schon an einem Mord arbeitete, dann wollte man keine Idioten an seiner Seite haben.


„Wie lief der Erstangriff?“, fragte Michael und nickte hinüber zu den jungen Uniformierten, die noch immer verwirrt aussahen. Bergen und Heuser konnte er auf deren Namensschildern lesen und Michael nickte ihnen kurz zu. Als Erstangriff oder auch als Sicherungsangriff bezeichnete man die Arbeit der Polizisten, die zuerst am Tatort waren. Also das Absperren der umliegenden Region, die erste Auswertung und die Zeugenbefragung. Achim lächelte traurig und senkte die Stimme: „Gut, dass ich schnell hier war, denn diese Welpen haben nicht viel Ahnung. Kommen gerade von der Polizeischule.“ Er rollte vielsagend mit den Augen. „Jungs, bitte sucht jetzt die nähere Umgebung um den abgesperrten Tatort ab und sorgt dafür, dass keiner der Gaffer zurückkommt“, sagte Achim und nickte in Richtung der dumpf klingenden Schlagermusik. „Und vergesst die Kameras nicht“, rief er ihnen hinterher, als die beiden Jünglinge sich eilig an die Arbeit machten. Michael und Achim wussten zwar, dass die Spurensicherung, die bestimmt bald eintreffen würde, ebenfalls Fotos machen würde, aber es konnte nicht verkehrt sein, die Anfänger zu beschäftigen, bis man sie wieder wegschicken konnte.


„Meinst du, dass die Meute oder auch die beiden Spezialisten“, Michael nickte zu der Hütte und den beiden jungen Polizisten, die gerade in diese Richtung gingen, „Spuren vernichtet haben?“ Michael wusste aus seiner Ausbildung und auch aus Erfahrung, dass viele der Tatspuren zerstört wurden, bevor die Polizei diese aufnehmen konnte und das auch einige weitere gelegt wurden, die ihre Arbeit erschwerten. Dies mag unglaubwürdig klingen, ist aber nur allzu verständlich, wenn man einen Moment darüber nachdenkt. Man musste sich vorstellen, dass man einen reglosen Körper am Boden liegen sieht, von dem man von weiter weg noch keine Aussage über den Gesundheitszustand machen kann. Der auf dem Boden Liegende reagiert nicht darauf, angesprochen zu werden, was die ersten Alarmglocken schrillen lässt. Man wird erst leicht nervös. Wenn man dann noch näher herantritt, Wunden an der Person erkennt, die auf eine schwerwiegende Verletzung hindeuten oder schon eindeutig zu erkennen ist, dass man hier eine Leiche vor sich hat, dann überkommt einen die Angst und Adrenalin wird in die Blutlaufbahn gepumpt. Manche versuchen einen Puls zu erfühlen, bewegen die Leiche, rütteln an ihr, manche beginnen hektisch herumzulaufen, während sie Hilfe rufen.


Daran, dass es sich um einen vermeintlichen Tatort handelt und dass man mit seinem panischen, aber auch absolut verständlichen, Verhalten wichtige Spuren vernichten könnte, denkt in dem Moment niemand.


Achim schien einen Moment lang darüber nachzudenken, was er sagen sollte und dann nickte er leicht. „Gut möglich, dass wir noch ein paar weitere Spuren dazubekommen haben. Ist im Moment noch nicht wirklich zu sagen.“ Er seufzte und schaute einen lang andauernden Moment zum Gipfelkreuz.


„Ist ‘ne ziemliche Sauerei“, wandte sich Achim dann schließlich wieder an Michael. „Junger Kerl, vielleicht 25 Jahre, lässt sich schwer sagen. Ist nackt, also auch kein Portemonnaie oder ähnliches.“ Langsam gingen die beiden auf das Gipfelkreuz zu, an dessen Fußende die verstümmelte Leiche lag.


„Ich würde schätzen, dass er seit ungefähr 24:00 Uhr hier liegt, aber das muss Doktor Walter natürlich bestätigen.“ Den Namen des Arztes spuckte Achim verächtlich aus. Michael wusste, dass Achim ihn nicht leiden konnte, aber er ging nicht darauf ein, immerhin gab es jetzt wichtigere Dinge.


„Dann wird natürlich niemand etwas gesehen haben, um die Uhrzeit ist niemand hier oben“, sagte Michael und ließ seinen Blick schweifen. „Was ist das?“, fragte er und blickte auf das auf dem Waldweg liegende bräunlich-weiße Häufchen.


„Das ist…“, begann Achim und blieb neben Michael stehen, „das Frühstück von… Moment.“ Er begann in seiner Tasche zu kramen und zog dann ein kleines Notizbuch hervor. So scharf sein Verstand auch war, so schlecht war sein Namensgedächtnis. Bis heute konnte sich Achim nicht die Namen von Michaels Frau und den Zwillingen merken, auch wenn sie schon fast vier Jahre Kollegen waren.


„Von Albert Schmitz. Er hat die Leiche gefunden und das haben seine Nerven wohl nicht ertragen. Kennst du ihn?“


Michael seufzte genervt. Er erinnerte sich noch genau an seinen Hochzeitstag im Frühjahr, den er mit Andrea im Hof Elsenmann gefeiert hatte. Andrea und er liebten den Hof Elsenmann, hatten dort auch ihre Verlobung gefeiert, weil die Küche dort zu den wohl besten in ganz Willingen gehörte. Leider war der Abend nicht so schön geworden wie erwartet, weil am Nachbartisch Albert Schmitz mit seiner Frau Elfriede gesessen hatte. Diesen kannte Michael nur zu gut. Albert hatte vor seiner Pensionierung als Steuerberater gearbeitet und Michaels Eltern hatten mit dem Hotel auch einige Jahre zu seinen Kunden gehört. Bis Gerhard, Michaels Vater, heftig mit Albert aneinandergeraten war. Aber dies ist eine andere Geschichte. Jedenfalls hatte Herr Schmitz angefangen, seine Frau anzuschreien und zu fragen, ob sie nicht alle Tassen im Schrank hätte. Andrea und Michael hatten nicht lauschen wollen, sie waren beide der Auffassung, Eheleute sollten ihre dreckige Wäsche zu Hause waschen, aber Albert hatte so laut geschrien, dass das ganze vollbesetzte Restaurant augenblicklich in Schweigen verfiel. Der Grund, weshalb ihr Mann sie vor allen demütigte, war, weil sie vorgeschlagen hatte, der Kellnerin, einem jungen hübschen Ding, 5 Euro Trinkgeld zu geben, da sie so nett gewesen sei. Alberts Gesicht war knallrot angelaufen während er gebrüllt hatte, dass er derjenige sei, der das Geld verdiente und sie habe da nicht mitzureden. Sie solle überhaupt froh sein, dass er sich erbarmt hatte sie auszuführen, sodass sie nicht hatte kochen müssen. Einen kurzen Moment lang hatte Michael geglaubt, nein gehofft, die bedrohlich pochenden Adern in Alberts Gesicht, die vom vielen Trinken herrührten, würden jeden Augenblick aufplatzen und er mit einem Herzschlag vom Stuhl rutschen. Hinterher schämte sich Michael für diesen Gedanken. Es war nichts, worauf er stolz war. Wer stand sich sowas schon gerne ein? Aber der Gedanke war ihm gekommen, so schäbig wie er nun einmal war.


Peinlich berührt hatten die Gäste des Restaurants dabei zugesehen, wie Elfriede in Tränen ausbrach und die Kellnerin, das junge hübsche Ding, am Tisch stand und verwirrt und auch ein bisschen verängstigt dreinschaute. Albert hatte sich erst durch den Besitzer des Restaurants beruhigen lassen, der an den Tisch gekommen war und dem streitenden Ehepaar einen Schnaps auf Kosten des Hauses anbot. Dies hatte Alberts Wut für einen Moment zügeln können. Doch bis er mit der noch immer leise vor sich hin weinenden Elfriede das Restaurant verlassen hatte, konnte keiner der anderen Gäste entspannt sein. Andrea hatte Elfriede so leidgetan, dass sie den ganzen Abend bedrückt gewesen war, ja auch sie hat ein gutes Herz, wohingegen Michael wegen dem Aufstand ziemlich gereizt gewesen war. So hatte ihr Hochzeitstag eher ein trauriges Ende genommen und schuld daran war Albert Schmitz.
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